
19. Folge

Am Ende saßen wir vier Limonade trin-
kend im Garten des Professors, und ich
fand heraus, dass Lola am Swedenborg
College Kunst studiert hatte, Schmuck
herstellte und verkaufte, dass Pete, ihr
Mann, für eine Firma in Minneapolis ar-
beitete, die ständig mehr Personal abbaute
– eine Tatsache, die Lola „irgendwie be-
ängstigend“ fand –, dass er wirklich viel
unterwegs war und dass Lola müde war.
Sie sprach das nicht so aus, aber die Er-
schöpfung war ihrem ganzen weichen,
runden, sechsundzwanzigjährigen Gesicht
abzulesen. Während wir zusammensaßen,
stillte sie Simon lässig und mit sichtlicher
Erfahrung und erwehrte sich Floras ge-
spielt fürsorglicher Einmischungen, die
den Mund ihres Sohnes von ihrer Brust-
warze zu lösen drohten. Ich versuchte Flo-
ra abzulenken, indem ich ihr Fragen stell-
te. Zuerst weigerte sie sich zu antworten.

Ich redete mit ihrem Rücken und ihrer
Perücke, doch nachdem ich sie mit meh-
reren Fragen angestachelt hatte, wechselte
sie die Rolle, und ich wurde Zeugin einer
plappernden, tanzenden, singenden Ange-
berei. „Schau, meine Füße! Sieh mal, wie
ich springe. Simon kann nicht springen.
Guck mal, Mom. Schau mir zu! Guck
mal, Mom!“ Lola schaute matt lächelnd
zu, während die Lider ihres kahlköpfigen
Babys flatternd auf- und zu-, auf- und zu-
gingen und seine Ärmchen sich rudernd
nach nichts streckten, bevor es wieder an
ihre Brust und in den Schlaf sank.
Boris schrieb zurück:
Danke, dass Du geantwortet hast, Mia.

Ich habe im Juli einen Kongress in Syd-
ney. Halte Dich über alle Daten auf dem
Laufenden. Boris
Da war keine Rede von Liebe als Ant-

wort auf meine. Ich verstand, dass er unse-
re Beziehung um des geliebten gemeinsa-
men Sprösslings willen auf eine höfliche,
aber kühle Ebene zu verschieben hoffte,
und ich phantasierte kurz, wie ich im La-
bor über ihn und die Pause hereinbrach
und von einem Käfig zum anderen sauste.
Mia, die Furie des immerwährenden
Zorns, lässt all die gequälten Ratten aus
ihren Gefängnissen frei und sieht mit hä-
mischer Schadenfreude zu, wie ihre
milchweißen Körper über den Boden
schießen. Der Kurs ging in seine zweite
Woche, und als wir acht um den Tisch sa-
ßen und schrieben und redeten, begann
ich eine unsichtbare Unterströmung zwi-
schen den Mädchen zu spüren, die mich
beklommen machte. Ich wusste, dass der

wirkliche Sog dieser Kraft vor und nach
dem Unterricht stattfand, in den Stunden
ihres Lebens, die nichts mit mir zu tun
hatten, und dass ihre Dynamik Teil der
notwendigen Heimlichkeiten und Bünd-
nisse der frühen Jugend war. Es wurden
Blicke und kaum wahrnehmbare Kopfbe-
wegungen zwischen ihnen ausgetauscht,
bei denen ich mich manchmal so fühlte,
als sähe ich einem Theaterstück hinter
Gaze zu. Die Gesprächsfetzen, die ich mit-
bekam, waren äußerst stereotyp, ein pri-
mitives Geplänkel, durchsetzt mit den
Wörtern voll und krass, die hauptsächlich
als Kürzel für Billigung oder Missbilli-
gung benutzt wurden.
Wieso das denn? Ich finde, das ist voll

zurückgeblieben. Stimmt’s, ey? Manno,
weißt du nicht, dass das krass uncool ist?
Hast du Frannies Bruder gesehen? Der
ist voll süß!
Nein, Dummi, er ist fünfzehn, nicht
sechzehn.
Hast du ihre Tasche gesehen? Sieht voll
gruselig aus.
Du hast mich Lesbe genannt! Das ist
krank. Gott.
Wenn ich ihrem Gerede in den Minu-
ten bevor wir anfingen und nachdem ich
sie entlassen hatte, untätig zuhörte, hatte
ich oft den Eindruck, die Sprache der
Mädchen sei austauschbar, ohne jegliche
Individualität, eine Art Herdensprech, auf
den sich alle geeinigt hatten, mit Ausnah-
me von Alice, deren Diktion nicht von so
vielen voll und krass infiziert war, doch
auch sie verfiel in den seltsamen, stumpf-
sinnigen Dialekt der frühen Weiblichkeit.

Aber nachdem sich alle Kinder gesetzt
hatten, unterschieden sie sich plötzlich
voneinander, als wäre ein Zauber gelüftet
und sie könnten nun für sich selbst spre-
chen. Nach und nach tauchten Bruchstü-
cke ihrer Familiengeschichten auf, die
meine Wahrnehmung von ihnen änder-
ten. Ich fand heraus, dass Ashley eins von
fünf Kindern war und dass ihre Eltern
sich hatten scheiden lassen, als sie drei

war; dass Emmas kleine Schwester an
Muskelschwund litt; und dass Peytons Va-
ter in Kalifornien lebte. Sie würde ihn wie
jeden Sommer Ende August besuchen. Er
war der Elternteil mit Pferden. Alice
wohnte erst seit zwei Jahren in Bonden.
Davor hatte sie in Chicago gewohnt, und
ihre wiederholten Bezüge auf diese verlo-
rene Metropole lösten unter den anderen
unweigerlich epidemische Blickwechsel

aus. Joan und Nikki waren in der dritten
Klasse dicke Freundinnen geworden. Jessi-
cas Eltern waren irgendwelche ernsthaf-
ten Christen, vielleicht diese neue Abart,
die Pop-Psychologie und Religion ver-
mischte, aber ich war mir nicht sicher.
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AUFLÖSUNG DES LETZTEN RÄTSELS

Theaterpreise
für Frankfurter
Schauspiel

Zum Abschluss der diesjährigen
Hessischen Theatertage in Kassel
wurden gleich zwei Ensemblemit-
glieder des Schauspiel Frankfurt
ausgezeichnet: Als beste Darstelle-
rin ist Bettina Hoppe für ihre Rolle
der Cäcilie in Goethes „Stella“ (Re-
gie: Andreas Kriegenburg) geehrt
worden, der Preis für die beste
Nachwuchsdarstellerin ging an Lisa
Stiegler, die in derselben Inszenie-
rung die Rolle der Lucie spielt. Die
Darstellerpreise sind mit 5000 bzw.
3000 Euro dotiert. Die Hessischen
Theatertage zeigen seit 24 Jahren
im Rahmen eines einwöchigen Fes-
tivals Inszenierungen der hessi-
schen Theater. red

Wie Persönlichkeit sich bildet
Die zweiten „Frankfurter
Hausgespräche“ stehen unter
dem Leitmotiv „Persönlichkeit!“
und scheinen auf demWeg zu
einer fest etablierten Reihe.

Drei Häuser und ein Schlösschen
sind Veranstaltungsorte der „Haus-
gespräche“ an vier Dienstagen vom
31. Mai bis zum 21. Juni. Eines ist
als Lesung mit Vortrag angelegt, die
übrigen als Gesprächspodien.
Los geht es am 31. Mai im Goe-

the-Haus. Dort wird nach Persön-
lichkeit und Bildungskonzept bei
Goethe und heute gefragt: „Gepräg-
te Form, die lebend sich entwi-
ckelt“. Anne Bohnenkamp mode-

riert dabei zwischen dem Goethe-
Experten Fotis Jannidis, dem Kul-
turpsychologen Norbert Groeben
und dem Journalisten Gustav Seibt
(„Goethe und Napoleon“).
Das zweite Podium thematisiert

im Haus am Dom „Religion und
Charakter“ (7. Juni). Es nehmen teil
der Reformpädagoge Bernhard Bu-
eb und der Kapuziner-Pater Paulus
Terwitte.
Am Literaturhaus Frankfurt

(14. Juni: „Wir haben ja einen
Schlüssel im Kopf“) hält Thomas
Röske, Leiter einer berühmten
Sammlung von Kunst psychiatri-
scher Patienten, einen Vortrag. Im
Zentrum steht indessen die literari-

sche Lesung von sechs Autoren, die,
in einer psychiatrischen Anstalt le-
bend, obendrein die „Kreativschule
Ausdruck und Erleben“ besuchen.
Die Frankfurter Bürgerstiftung

im Holzhausenschlösschen koope-
riert bei ihrem Podiumsgespräch
über Persönlichkeitsbildung als
Aufgabe für die Bürgergesellschaft
mit der Stiftung Polytechnische Ge-
sellschaft (21. Juni). dek

Am 31. Mai (Goethe-Haus), 7. Juni
(Haus am Dom), 14. Juni (Literaturhaus)
und 21. Juni (Holzhausenschlösschen).
19.30 Uhr. Eintritt frei. Information
durch die Häuser, im Fall der Bürger-
stiftung: Tel. (069) 557791, Website:
www.frankfurter-buergerstiftung.de.

C. D. Friedrichs
Geburtshaus

Das Geburtshaus des romantischen
Malers Caspar David Friedrich
(1774–1840) in Greifswald wird für
Besucher geöffnet. Eine Ausstellung
in dem denkmalgeschützten Ge-
bäude rückt von Samstag an die Fa-
miliengeschichte und das Hand-
werk der Familie in den Mittel-
punkt. Die Familie Friedrich hatte
hier ein Seifensieder- und Kerzen-
macherhandwerk betrieben. Zu-
letzt wurde das Gebäude bis
1976 von Nachfahren als Drogerie
genutzt. Caspar David Friedrich
verbrachte die ersten 20 Lebensjah-
re in Greifswald, bevor er 1794 zum
Studium nach Kopenhagen und
später nach Dresden ging. dpa

Piraten stürmen
die Kino-Charts

Der vierte Teil der „Fluch der Kari-
bik“-Reihe mit Johnny Depp und
Penélope Cruz hat den bisher bes-
ten Kinostart des Jahres hingelegt.
1,32 Millionen Zuschauer beförder-
ten „Pirates of the Caribbean 4 –
Fremde Gezeiten“ an die Spitze der
Kino-Charts, wie Media Control in
Baden-Baden mitteilte. Er ist zu-
dem der erste Film in 2011, der be-
reits am Startwochenende die Mar-
ke von einer Million Besuchern
übersprang. Bisheriger Rekordhal-
ter war Til Schweigers Komödie
„Kokowääh“, die Anfang Februar
mit 838000 Besuchern loslegte. dpa

Der Frühling beschwingt den Tanz
„Spring“: Bei den Maifestspielen
Wiesbaden stellten neun Ensem-
blemitglieder aus Stephan
Thoss’ Ballettcompagnie ihre
Choreografien vor.

„Spring“ heißt Frühling. Darin
spiegeln sich Frühlingsgefühle der
Tänzer: Frühere und aktive Tänzer,
die physisch bedingt ja nur „einen
Sommer tanzen“, schicken sich an,
Choreografen zu werden.
Die neun kurzformatigen Stücke
nun stammen von Ezra Houben
(„Monologue intérieur“), Eve Gan-
neau („Tale Of The Forgotten Melo-
dies“), Kihako Narisawa („Silen-

cing“), Matthias Kass („Phenome-
na“), Matthew Tusa („Cheek To
Cheek“), Giuseppe Spota („Un/at-
tainable“), Maria Eckert („Keine
Schwerkraft“), Thomas Wilhelm
und Christian Maier („Künft’ger
Zeiten“) sowie Taulant Shehu
(„Flowing“). Fast jeder von ihnen
tanzt auch in Arbeiten der Kolle-
gen mit, manche in eigenen.
Schon mehrfach wurden Wiesba-

dener Tänzer für ihre
„Spring“-Choreografien prämiert.
Auch diesmal gab es keinen Aus-
fall, wenngleich pantomimische
Elemente hier und da tänzerisch
unaufgelöst anmuteten. Jede Arbeit

ging kreativ mit der Vorgabe „Tanz
trifft Text“ um, hübsch humorig et-
wa „Cheek To Cheek“. Sollen eini-
ge Stücke lobend herausgegriffen
werden, dann gebührt die Palme
wohl Spotas „Un/attainable“. Doch
gefielen etwa auch Kass’ „Phenome-
na“, Houbens „Monologue inté-
rieur“, Ganneaus „Tale“, Eckerts
„Keine Schwerkraft“ und Shehus
„Flowing“. Allen Arbeiten liefen
Kurzvideos von Studenten des
Kommunikationsdesigns voraus,
prägend integriert und René-Pol-
lesch-haft umtextet war das in „Kei-
ne Schwerkraft“.
Dass das Duo „Un/attainable“

(Kihako Narisawa, Yuki Mori) zu
geräuschhaft verfremdeter Violin-
musik durch Eindringlichkeit be-
stach, spiegelt den Grad, in dem
Choreograf Spota seine Rolle darin
fand, dem Japaner und der Japane-
rin auf und an ihren Objekten tän-
zerische Intensität zu entlocken.
Sehr schön aber auch die kafka-

eske Note in Ganneaus „Tale“, das
komplexe szenische Spiel der „Pro-
metheus“-Gestalt unter „Hippies“
in „Phenomena“ und der Tanzthea-
ter-Aspekt bei „Flowing“ mit dem
szenografischen Element eines
Trümmer-Waschbeckens und flie-
ßenden Wassers. dek

Märchenhaft
verbinden sich
die Bewegungen

„ZuKT“, die Tanzabteilung der
Frankfurter Hochschule für
Musik und Darstellende Kunst,
präsentierte sich mit „Cutting
Edge Move“ im Mousonturm.

Von Thomas Ungeheuer

Manchmal, wenn Menschen kreuz
und quer aneinander vorbei hasten,
stellt sich ein Gefühl der Beklem-
mung ein. Nur zaghaft will es sich
beim Betrachten einer Szene von
William Forsythes „New Sleep“ auf-
lösen. Sechs junge Frauen und drei
Männer tanzen hier zu minimalisti-
schem Industrial-Techno. Sie betö-
ren mit ihren blitzschnellen Bewe-
gungen. Nur allmählich scheint
sich die strenge Ordnung der exak-
ten Choreografie zu lockern. Trotz-
dem bleibt die Annährung der Tan-
zenden eher mechanisch.
Den reizvollen Kontrast zu die-

sem niveauvollen, wenn auch Kälte
verströmenden Ausschnitt bildet
„Insieme Uno“ von Jean-Guillaume
Weis. Entwirft er doch mit fünf
Tänzerinnen und zwei Tänzern ma-
lerische Bilder voller Wärme und
Dynamik.Märchenhaft, wie elegant
tänzerische Gesten ineinander flie-
ßen können. Hier scheint Tanz
kaum noch gegen die Schwere des
Lebens antreten zu wollen. Man
schaut sich wach in die Augen,
agiert voller Harmonie miteinan-
der und bewegt sich wunderbar
leicht durch den Raum, der durch
die immense Vielfalt der Bewegun-
gen in einer ganz eigenen Poesie
erst zu entstehen scheint. Jeder Ton
der Musik gibt den Tänzern Impul-
se und verschmilzt mit der Choreo-
grafie zur Einheit.
So kraftvoll hier die Körper in ih-
rer Befreiung wirken, so humorvoll
gerät hingegen Tanja Liedkes „To
My Suite“. Zu Klängen von Johann
Sebastian Bach verweilt hier eine fi-
dele Tanzstudentin auf einem wei-
ßen Stoffsofa und nascht aus einer
Tüte Popcorn, aus der sich auch ihr
Partner gern bedienen würde.
Wie im Stummfilm streiten die

Barfüßigen um die Süßigkeit und
zeigen so einen Paartanz, der mit
erfrischendem Slapstick amüsiert.
Ganz in diesem Sinne vermochte
das 30-köpfige Ensemble von
„ZuKT“ in sieben weiteren Szenen
sehr reichhaltige Einblicke in die
lebendigen Formen des zeitgenössi-
schen Tanzes zu geben.

„Diese Revolution ist neu“
Der deutsch-syrische Schriftsteller Rafik Schami über die Umbrüche in der arabischen Welt

Fast 500 Schriftsteller und
andere Kulturschaffende in
Europa haben bislang einen
Solidaritätsaufruf für die syrische
Opposition unterzeichnet. Zu
ihnen gehören der Verleger
Michael Krüger, der Filmemacher
Edgar Reitz sowie die Schrift-
steller Feridun Zaimoglu, Sten
Nadolny und – Rafik Schami.

In dem Aufruf heißt es: „Wir appel-
lieren an die syrische Regierung,
das Blutvergießen zu beenden und
eine friedliche und demokratische
Lösung des Konflikts herbeizufüh-
ren.“ Der Aufstand in seinem Hei-
matland Syrien hat den 1946 in Da-
maskus geborenen Schriftsteller Ra-
fik Schami überrascht. Vom Westen
verlangt er mehr Engagement für
die Aufständischen in den arabi-
schen Ländern. Schami floh
1970 aus Syrien und lebt heute in
Marnheim in der Pfalz. Zu seinen
erfolgreichsten Werken zählen die
Romane „Das Geheimnis des Kalli-
graphen“ und „Die dunkle Seite
der Liebe“. Marc Strehler sprach
mit ihm.

Herr Schami, wie informieren Sie sich
über die Lage in Syrien?

RAFIK SCHAMI: Fast stündlich.
Heute ist es keine große Kunst
mehr, direkt von einer Demonstra-
tion mit Handy, Youtube, Internet
oder Facebook genau zu wissen,
was passiert ist. Das ist übrigens
das, was den arabischen Regimen
das Leben schwer macht. Sie kön-
nen nicht ewig morden und ent-
führen, ohne dass die Weltöffent-
lichkeit das erfährt.

Mit welchen Gefühlen beobachten Sie
die politische Entwicklung dort?

SCHAMI: Die Revolutionen in
Arabien haben die Welt überrascht.
Sie sind etwas ganz Neues in der
Menschheitsgeschichte. Die Zivil-
bevölkerung geht friedlich auf die
Straße und führt einen friedlichen
Aufstand gegen die ganze Gewalt-
maschine der Diktatur, die nicht
davor zurückschreckt, auf Kinder
und alte Menschen mit Panzern
und Scharfschützen zu schießen.
Für mich kam das alles sehr überra-
schend. Ich habe gedacht, die Syrer
machen nichts mehr gegen diese

starke Diktatur, die auch vom Wes-
ten und Israel erwünscht ist.

Würden Sie sich ein stärkeres Engage-
ment des Westens wünschen?

SCHAMI: Der Westen hat bisher
nur mit den Diktaturen gearbeitet
und das Leid der Millionen Ent-
rechteten übersehen. Nicht mal uns
Intellektuellen und Schriftstellern
im Exil hat man zugehört. Es funk-
tionierte prima, das Erdöl so billig
wie möglich zu bekommen, Waf-
fen, das teuerste und verachtenswer-
teste Blech der Welt, zu verkaufen
und dazu die Herrscher zu Polizis-
ten für die Grenzen Europas zu de-
gradieren, wie es Gaddafi für Ber-
lusconi gespielt hat. Das ist vorbei.

Und was nun?

SCHAMI: Die westlichen Länder
und China müssen selbst von die-
ser Revolution lernen, eine andere

Beziehung zu diesen wichtigen
Ländern aufzubauen. Sie müssen
den Regimen zeigen, dass sie nicht
länger zu den Verbrechen gegen die
eigene Bevölkerung schweigen. Sie
müssen jetzt schon Kontakt zur
Opposition aufnehmen. Sie müssen
sie in ihren Hauptstädten empfan-
gen und damit aufwerten. Auch die
Medien im Westen sind so hinten-
dran mit Informationen, dass ich
den Eindruck habe, sie haben keine
zuverlässigen Journalisten am Ort,
sie verbreiten keine Informationen,
sondern machen Politik. Sie setzen
die Politik ihrer Regierungen fort.
Das ist bei Gott nicht die Aufgabe
einer demokratischen Presse.

Besteht die Gefahr, dass Islamisten die
Revolution in Ihrem Heimatland
missbrauchen? Dass wir bald eine isla-
mistische Regierung in Syrien haben?

SCHAMI: Jede Revolution kann ei-

nen Rückschlag bekommen. Das
auszuschließen wäre naiv, aber die
Islamisten sind völlig gescheitert,
und sie wissen das. Die Ziele der
Revolution in Tunesien, Ägypten,
Syrien, Libyen und dem Jemen sind
Freiheit, Demokratie, Gerechtigkeit
und damit Bestandteile der westli-
chen bürgerlichen Revolution. Kein
Wort vom Kalifat, kein Wort von
Scharia. Deshalb war Bin Laden
längst tot, bevor die Amerikaner
ihn erwischt haben. Sein Modell ist
in Arabien zusammengebrochen.
Die Kaida wird da und dort noch
Anschläge machen, aber die Völker
haben historisch gegen sie entschie-
den. Sie haben friedlich ihre Herr-
scher gestürzt.

Und konkret in Syrien?

SCHAMI: In Syrien haben die Isla-
misten keine Chance. Syrien ist ei-
ne offene Gesellschaft, in der viele

sehr aktive Minderheiten leben:
Christen, Alewiten, Drusen, Kur-
den, Tscherkessen, Yeziden, Assyrer
und so weiter. Auch breite Schich-
ten der Sunniten sind mit Europa
verbunden und wollen keine Rück-
kehr zum Kalifat. Der Ruf der Fun-
damentalisten ist in Syrien ruiniert,
weil sie durch Bombenlegen und
Mordanschläge in den 80er Jahren
das Assad-Regime dazu ermuntert
haben, zum Polizeistaat zu mutie-
ren. Dazu sind sie Diener des saudi-
schen Hauses, das in Syrien keinen
guten Ruf hat.

Werden die Umbrüche im arabischen
Raum auch in Ihr Werk einfließen?

SCHAMI: Sie haben das bereits ge-
macht. Zurzeit schreibe ich nicht,
sondern höre und beobachte, was
die Syrer erzählen. Sie, diese Tapfe-
ren, schreiben den besseren Ro-
man. Ich lerne beim syrischen Volk.

Der Aufstand in seinem Geburtsland hat den vielfach ausgezeichneten Romancier, Essayisten und Märchenerzähler Rafik Schami überrascht. Foto: dpa
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